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Zum Buch 
Seit dem Augenblick, als er ihr als Teenager das Leben rettete, hat 

Schattengleiter Taviano Ferraro sein Herz an die zauberhafte Nicoletta 

Gomez verloren. Unter dem wachsamen Augen des mächtigen Ferraro-

Clans ist Nicoletta zu einer betörenden Schönheit herangewachsen – und 

zu einer starken und unabhängigen Frau. Als sie erneut den Feinden der 

Ferraros in die Hände fällt, setzt Taviano alles daran, sie zu retten. Auch, 

wenn das bedeutet, dass er jedes einzelne Gebot der Schattengänger-

Gilde brechen muss ... 
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DAS BUCH
Seit dem Augenblick, als er ihr als Teenager das Leben rettete, 
hat Schattengleiter Taviano Ferraro sein Herz an die zauberhafte 
Nicoletta Gomez verloren. Unter dem wachsamen Augen des mächti-
gen Ferraro-Clans ist Nicoletta zu einer betörenden Schönheit heran-
gewachsen – und zu einer starken und unabhängigen Frau. Trotzdem 
ist Tavianos Familie gegen eine Heirat zwischen ihm und Nicoletta. 
Als seine große Liebe jedoch erneut den Feinden der Ferraros in die 
Hände fällt, ist Taviano bereit, sich über alle Regeln hinwegzusetzen, 
um sie zu retten. Die seiner Familie und die der Schattengleitergilde …
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Nicoletta Gomez saß in ihrem luxuriösen Ledersitz und ver-
suchte so auszusehen, als würde sie Taviano Ferraro nicht 
anstarren oder auch nur wahrnehmen. Sie hatte ihn um das 
hier gebeten, und wie immer, wenn sie sich etwas von den 
Ferraros wünschte, hatte sie es auch bekommen. Es war das 
erste Mal, dass sie nach etwas so Peinlichem gefragt hatte, 
aber es hatte keine Rolle gespielt. Die Familie hatte nicht mal 
mit der Wimper gezuckt und keine Sekunde gezögert. Jetzt 
saß sie mit drei Freundinnen im Privatjet der Familie und 
war auf  dem Weg nach Los Angeles, um ein Konzert von 
Kain Diakos zu besuchen, weil es Pia Bassos größter Wunsch 
war und sie heute Geburtstag hatte.

Nicoletta schämte sich, dass sie gefragt hatte. Ihr gefiel 
nicht, wie die drei Mädchen sich Taviano gegenüber verhiel-
ten. Sie flirteten schamlos mit ihm und kommandierten sein 
Personal herum. Sie selbst saß schweigend da und blickte aus 
dem Fenster, wobei sie wünschte, diese Entscheidung nie ge-
troffen zu haben. So sehr sie Kains Musik mochte und so viel 
Spaß die ganze Sache auch versprochen hatte, sie war es nicht 
wert, diesen Gefallen von den Ferraros zu erbitten, nicht nach 
allem, was sie schon für sie getan hatten. Beinahe von Beginn 
an hatte alles sich wie ein Albtraum angefühlt, schon als sie 
Pia erzählt hatte, dass die Ferraros Tickets für sie besorgt hat-
ten und sie nach Los Angeles fliegen würden, wo ihnen für die 
Nacht eine Suite in einem Hotel zur Verfügung stand.
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Innerhalb weniger Stunden hatten Pia, ihre Schwester 
Bianca und ihre beste Freundin Clariss Naples angefangen, 
Nicoletta in den Ohren zu liegen, dass sie die Ferraros um 
ein Shopping-Budget bitten solle, damit sie sich Kleidung 
kaufen konnten. Nicoletta war entsetzt. Die Mädchen 
stammten alle aus reichen Familien, und sie würde garan-
tiert nicht die Ferraros um Geld bitten, damit sie sich neue 
Outfits für ihren Trip kaufen konnten – nicht, nachdem sie 
bereits einen Jet, eine Suite in einem Luxushotel und die 
Konzerttickets bezahlten. Sie fand es etwas erschreckend, 
dass sie es überhaupt in Betracht zogen.

Sie jammerten ihr die Ohren voll, erinnerten sie daran, 
dass es doch Pias Geburtstag war, und als sie strikt ablehnte, 
wollten sie, dass sie ihre Zieheltern Lucia und Amos Fausti 
bat, ihre Boutique Lucia’s Treasures zu öffnen, damit die 
drei sich umsonst Kleidung aussuchen konnten. Das entsetz-
te sie noch mehr. Sie überlegte, die ganze Sache abzusagen, 
aber Clariss musste ihre Miene richtig gedeutet haben, denn 
sie brach sofort in Gelächter aus und behauptete, dass alles 
nur ein Scherz war und sie natürlich nur Spaß machten. 
Nicoletta war erleichtert gewesen, aber jetzt, da sie genauer 
darüber nachdachte, war sie sich nicht mehr so sicher.

Die Wahrheit war, dass sie nicht viel Erfahrung mit Men-
schen hatte und sie auch nicht wirklich verstand. Sie hatte 
die letzten Jahre damit verbracht, möglichst niemandem 
nahezukommen. Sie hatte zu viele Geheimnisse und pa-
nische Angst davor, dass jemand etwas über ihre Vergangen-
heit herausfinden könnte. Dank ihrer Zieheltern, Therapie-
stunden und zugegebenermaßen auch dank der Ferraros 
begann sie mittlerweile, selbstbewusster zu werden.

Sie hörte Gekicher, und als sie aufblickte, sah sie, dass 
Pia fast in Tavianos Schoß gelandet wäre. Er fing sie galant 
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auf, schloss starke Hände um ihre Taille, aber seine Miene 
blieb ausdruckslos. Sie kannte diesen Ausdruck, hatte ihn oft 
genug gesehen. Taviano war nicht erfreut. Er ließ es sich nie 
anmerken. Niemals. Aber er hatte ein ziemliches Tempera-
ment, und sie wollte ihn nicht gegen sich aufbringen, wie sie 
es schon mehr als einmal getan hatte.

Sie wusste, dass ihre Freundinnen ihn für den heißesten 
Typen hielten, den sie je gesehen hatten, und sie konnte es 
ihnen nicht verdenken, weil – nun ja – er es tatsächlich war. 
Er war groß, hatte breite Schultern und war vollkommen 
durchtrainiert wie seine Brüder. Überall Muskeln, die in 
den Anzügen, die sie trugen, besonders gut zur Geltung 
kamen. Er hatte sehr dunkles Haar, das immer ein bisschen 
durcheinander war, was sie genauso liebte wie den dunklen, 
bläulichen Bartschatten, der stets auf  seinem ausgeprägten 
Kiefer zu schimmern schien. Sie konnte sich nicht vorstellen, 
wie er als Junge ausgesehen haben mochte. Er sah immer 
wie ein Mann aus mit diesen unglaublich blauen Augen. Ein 
dunkles Blau, umrahmt von langen schwarzen Wimpern.

Genau diese Wimpern hoben sich jetzt, und plötzlich 
blickte sie in dieses Blau. Ihr blieb fast das Herz stehen, ehe 
es wie wild zu klopfen begann. Schon immer hatte er diese 
Wirkung auf  sie gehabt. Sie war ein verängstigter Teenager 
gewesen, als er und sein Bruder ihr das Leben gerettet und 
sie zu ihren Zieheltern, Lucia und Amo, gebracht hatten, 
den großartigsten Menschen auf  dem ganzen Planeten. Al-
lein der Gedanke an sie trieb ihr die Tränen in die Augen.

Ihre Zieheltern wussten alles über sie, alles, was ihr wi-
derfahren war, und sie liebten sie während ihrer Albträume 
und auch während ihrer wilden Phase, als sie mit Partys und 
Rebellion versucht hatte, sich selbst zu überholen. Taviano 
und seine Familie hatten ihr Verhalten geduldet, hatten auf  
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sie aufgepasst, hatten für ihre Ausbildung gesorgt und sie 
sogar nach Europa geschickt, damit sie die beste Therapie 
bekam.	

Im gleichen Moment, in dem Taviano Pia losließ, erhob 
er sich aus seinem Sitz, schob sich an ihr vorbei, ohne auf  ihr 
Wimpernklimpern zu achten, und kam direkt auf  Nicoletta 
zu. Wenn er das machte, sie so direkt ansah, dann wurde 
sie plötzlich schüchtern. Als sie noch jünger gewesen war, 
hatte sie sich in seiner Gegenwart oft wie eine Verrückte ver-
halten. Sie hatte schlimme Dinge gesagt, und dann war da 
noch diese eine schreckliche Nacht …

Sie wollte vor Scham aufstöhnen, und es kostete sie ihre 
ganze Kraft, nicht rot zu werden, als sie sich daran erinnerte, 
wie betrunken sie gewesen war und wie sie sich ihm an den 
Hals geworfen hatte. Es war eine wirklich schreckliche Nacht 
gewesen. Im Laufe der folgenden Jahre waren sie sehr vor-
sichtig miteinander umgegangen, und wenn er da war, hatte 
sie nie so recht gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Die 
meiste Zeit war Taviano ihr aus dem Weg gegangen, aber 
er hatte auf  sie aufgepasst, genau wie die anderen Ferraros.

»Was ist mit dir, piccola? Du siehst aus, als würdest du dich 
über etwas ärgern. Deine Freundinnen haben Spaß, aber du 
sitzt nur hier drüben und starrst aus dem Fenster.«

Es lag kein Tadel in seiner Stimme. Ihr wurde klar, dass 
das nur noch selten der Fall war. Sie suchte ständig nach 
Anzeichen, dass andere schlecht über sie denken könnten, 
und in Tavianos Gegenwart war sie besonders empfindlich. 
Seine Schwester Emmanuelle hatte sie darauf  aufmerksam 
gemacht. Sie hatte darüber nachgedacht und festgestellt, 
dass es stimmte. Sie hatte keine hohe Meinung von sich 
selbst und interpretierte die kleinste Regung bei anderen 
sofort als Ablehnung. 
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»Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich dich in diese 
Situation gebracht habe, Taviano. Ich weiß, du musst eine 
Wette verloren haben, um heute freiwillig mit uns zu kom-
men. Ich hatte nicht gedacht, dass jemand aus der Familie 
uns begleiten würde.« Das hatte sie wirklich nicht. Sie wuss-
te, dass sie Bodyguards mitschicken würden, Cousins der 
Ferraros, aber ihr war nie der Gedanke gekommen, dass 
jemand aus der Familie es für notwendig befinden würde, 
sie zu begleiten.

Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne hin-
ters Ohr. Seine Fingerkuppen waren sanft, als sie wie ein 
Flüstern erst über ihre Wange und dann über ihr Ohr glitten. 
Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, und ihr Geschlecht zog 
sich zusammen. Wenn er so weitermachte, würde sich ihr 
Höschen einfach auflösen, aber sie wagte es nicht, sich zu 
bewegen oder auch nur tief  einzuatmen.

»Ich bin hier, weil ich mitkommen wollte, nicht, weil ich 
eine Wette verloren habe. Wenn du irgendwo hingehst, Ni-
coletta, dann kommt jemand aus der Familie mit, oder wir 
schicken einen der Cousins, jemanden, dem wir vertrauen. 
Wir überlassen es nicht einfach Fremden, über einen Schatz 
zu wachen, und das bist du für uns. Für mich. Hab Spaß mit 
deinen Freundinnen. Du bittest nie um etwas für dich selbst. 
Immer nur für Lucia und Amo oder jemand anderen. Selbst 
das hier war für …« Er blickte über die Schulter und machte 
eine kurze Geste. »Hab Spaß mit deinen Freundinnen, so-
lange du es kannst«, wiederholte er.

Sie zwang sich einzuatmen, obwohl sie wusste, dass es ein 
Fehler war. Taviano hatte diesen ganz eigenen männlichen 
Geruch an sich. Sie würde ihn im Dunkeln erkennen. Der 
Geruch war nicht stark, und sie glaubte nicht, dass es sich 
um ein Parfum handelte; es war seine Haut, eine leichte, 
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würzige Fährte, der sie folgen wollte und die ihr ein Ge-
fühl von Sicherheit vermittelte, wann immer sie in seiner 
Nähe war. Sie erklärte diese Empfindungen damit, dass er 
es gewesen war, der in ihrer dunkelsten Stunde zu ihr ge-
kommen war, und wenn sie einatmete und Luft – und ihn – 
in ihre Lunge saugte, dann empfand sie dieses Gefühl von 
Geborgenheit.

»Danke, Taviano. Du bist immer so großzügig. Du und 
deine Familie.« Sie nickte in Richtung Pia und Bianca, die 
gerade zu einem von Kains populärsten Songs tanzten. 
Clariss stürzte gerade eine mit Erdbeeren gefüllte Cham-
pagnerflöte hinunter. »Es geht ihnen richtig gut, während 
sie euren teuersten Champagner trinken.«

»Dafür ist er da. Ich sehe, dass du nichts trinkst.«
Dieses Mal konnte sie es nicht verhindern, dass sie rot 

wurde. Es begann irgendwo tief  unten und kroch nach und 
nach ihren Hals hinauf  und in ihr Gesicht. Sie vermied den 
Blickkontakt. »Ich habe schon vor einer Weile mit dem Trin-
ken aufgehört.«

Ein kurzer Moment der Stille trat ein. »Nicoletta.«
»Mmmm?« Mehr brachte sie nicht heraus. Sie fummelte 

an ihrem Handy herum, gab vor, mit einer Textnachricht 
beschäftigt zu sein.

»Sieh mich an.«
Es war ein Befehl, daran bestand kein Zweifel, und sie war 

es gewohnt, den Anweisungen der Ferraros Folge zu leisten. 
Niemand widersetzte sich ihnen. Das kam einfach nicht vor. 
Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um sei-
nem Blick zu begegnen. Doch schließlich gelang es ihr, die 
Wimpern zu heben und sich all dem dunklen Blau zu stellen. 
Es war, wie ein einen stürmischen Nachthimmel zu blicken. 
Immer wenn sie es tat, raubte er ihr den Atem.
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Nicoletta war rettungslos in ihn verliebt, und sie konnte 
nichts dagegen tun, also hatte sie es aufgegeben, dagegen 
anzukämpfen. Vor einigen Jahren hatte sie sich überlegt, 
was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, und beschlossen, 
dass sie so sein würde wie Emmanuelle und Mariko Fer-
raro. Sie sprachen nicht viel darüber, aber sie waren Krie-
gerinnen, die Selbstbewusstsein ausstrahlten und Respekt 
einforderten, und dank ihnen begann sie, langsam an sich zu 
glauben.	

Was die Ferraros ihr unermüdlich eingebläut und ge-
schenkt hatten, war der Glaube daran, dass sie über alles, 
was ihr angetan wurde, alles, was ihr genommen wurde, 
hinauswachsen konnte. Sie konnte ein Phönix sein und sich 
wie der Feuervogel aus der Asche dessen, was sie einmal ge-
wesen war, erheben. Niemand würde sie mehr so verletzen 
können – oder sie und die, die sie liebte, zerstören. Sie würde 
eine starke, selbstbewusste Frau sein und dafür sorgen, dass 
ihre Töchter das auch wurden. Wenn sie Söhne bekäme, 
dann sollten sie werden wie die Männer der Ferraro-Familie, 
denn bessere Männer kannte sie nicht.

»Diese eine Nacht, das war nicht deine Schuld. Es war 
meine«, sagte Taviano mit fester Stimme. Doch sein Ton war 
sanft, es war die Art, wie er beinahe immer mit ihr sprach, 
seit dieser schrecklichen Nacht, in der sie sich so idiotisch 
benommen hatte. »Unsere Familie achtet darauf, nicht zu 
viel zu trinken. Du weißt das. Du bist eine der wenigen, die 
wir so nah an uns heranlassen. Nur immer jeweils einer von 
uns darf  trinken; in dieser Nacht war ich dran, und ich habe 
es übertrieben. Ich hätte niemals zu dir kommen sollen, als 
du gefeiert hast, und ich war zornig. Ich hätte es besser wis-
sen müssen. Meine Brüder hätten mich aufhalten sollen. Du 
musst das hinter dir lassen.«
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Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick huschte an ihm 
vorbei zu ihren Freundinnen, die ihrer Unterhaltung zum 
Glück kaum Aufmerksamkeit schenkten. »Ich schäme mich 
dafür, wie ich dich behandelt habe, obwohl du so viel für 
mich getan hast. Wirklich, Taviano. Ich glaube, ich wollte 
vor mir selbst davonlaufen.« Sie wusste, dass es so war. Sie 
hatte sich selbst gehasst und geglaubt, nichts wert zu sein. 
Auf  irgendeine seltsame Art hatte sie sich für das bestraft, 
was ihre Stiefonkel ihr angetan hatten – Dinge, die sie nicht 
hatte verhindern können. »Jedes Mal, wenn ich dich gese-
hen habe, kamen die Erinnerungen an …«

»Du schuldest mir keine Erklärung. Ich weiß das.« Tavia-
no strich sehr sanft mit den Fingern über ihre Wange.

Ihr stockte der Atem. Etwas an der Art, wie er sie be-
rührte, ließ sie jedes Mal reagieren. Er verursachte ihr eine 
Gänsehaut und jagte ihr gleichzeitig eine Hitzeflut durch die 
Adern. Bei seiner Berührung tanzte ein sündhaftes Feuer in 
ihr. So war es, seit sie das erste Mal die Augen geöffnet und 
in seine geblickt hatte. Sie war so jung und so alt zugleich 
gewesen. Hatte so viel Angst vor dem Leben gehabt und 
war so beschämt darüber gewesen, dass jeder wusste, was 
ihr in den letzten Jahren widerfahren war. Sie hatte es kaum 
ausgehalten, ihn oder seine Brüder auch nur anzusehen. 
Irgendwen aus seiner Familie. Sie wussten es.

Und doch waren sie es, diese Familie, Taviano, die ihr bei-
gebracht hatten, selbstbewusst zu sein. Die ihr den Glauben 
geschenkt hatten, dass sie etwas wert war. Sie verdankte ihre 
Genesung den Ferraros und ihrer schier endlosen Geduld 
mit ihr. Und natürlich der Therapie, die sie bezahlt hatten. 
Aber sie war sich auch sicher, dass es an Lucia und Amo 
Fausti lag, der Familie, die sie für sie ausgesucht hatten. Ihre 
Zieheltern hatten sie selbst dann noch geliebt, als sie wild 
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um sich geschlagen und alle verletzt hatte – am meisten sich 
selbst.

»Hab einfach Spaß, tesoro. Wir werden uns ein andermal 
Gedanken um uns und unsere Beziehung machen, dieser 
Tag soll nur dir und deinen Freundinnen gehören.«

Ihr Herz machte einen Satz und zog sich dann heftig zu-
sammen. Sie musste sich beherrschen, sich nicht die Brust 
zu reiben. Was hatte er damit gemeint? Ihre Beziehung? Er 
sprach kaum mit ihr, tatsächlich vermied er es normaler-
weise, mit ihr allein zu sein. Sie konnte es ihm nicht ver-
denken. Die Beziehung zur Familie? Sie hoffte, dass sie nicht 
den Kontakt zu ihr abbrechen wollten. Sie hatte ihnen ge-
horcht, hatte sogar mehr als das getan, was sie von ihr er-
warteten.	

Sie blickte zu den drei jungen Frauen hinüber. Pia starrte 
sie an. Es war ihr Geburtstag, und sie wollte alle Aufmerk-
samkeit, vor allem Tavianos. Er war reich und atemberau-
bend attraktiv und hatte einen gefährlichen Ruf. Es war eine 
berauschende Kombination. Nicoletta schämte sich, dass 
ihre drei Freundinnen sich ihm an den Hals warfen, aber sie 
war nicht in der Position, mit sprichwörtlichen Steinen zu 
werfen – schließlich hatte sie es auch getan. Sie war jünger 
und betrunken gewesen und hatte sich wertlos gefühlt, aber 
sie hatte es getan. Das Ergebnis war eine kleine Katastrophe 
gewesen, und das war eine Lektion, die sie niemals vergessen 
würde. Ihr ganzes Leben lang nicht.

Und wieder wurde sie rot, und sofort reagierte Taviano, 
als wüsste er genau, was sie dachte. Vermutlich tat er das 
auch. Sie hätte schwören können, dass er Gedanken lesen 
konnte – zumindest ihre.

»Du musst es hinter dir lassen, Nicoletta. Wir waren in 
dieser Nacht beide sehr betrunken.«
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»Ich war sehr betrunken. Du hast zumindest noch einen 
Funken Verstand zurückbehalten.« Sie flüsterte, weil sie 
Angst hatte, dass die anderen es hören könnten, trotz der 
lauten Musik und obwohl sie ein gutes Stück weit weg wa-
ren.	

Seine Augen, die ohnehin schon so unglaublich blau wa-
ren, verdunkelten sich von etwas, das so sehr nach Begehren 
aussah, dass es in ihrem Bauch rumorte und ihr Geschlecht 
sich zusammenzog. Plötzlich war sein Atem warm auf  
ihrer Wange und ihrem Ohr und schickte einen lustvollen 
Schauer ihr Rückgrat hinab. Sie konnte ihn nicht ansehen. 
Sie wagte es nicht. Nicht, wenn jede Zelle ihres Körpers von 
Verlangen erfüllt war, während er erfahren genug war, um 
eine Frau wie ein Buch lesen zu können.

»Du siehst das vielleicht so. Ich blicke zurück auf  jene 
Nacht und wünschte, ich hätte noch etwas mehr getrun-
ken.« Seine Stimme war leise wie immer. Weich wie Samt. 
Er murmelte es in ihr Ohr, und die Worte brannten sich in 
ihren Geist ein wie eine in Stein gemeißelte Kalligrafie.

Ihr Blick sprang nach oben und begegnete seinem, und 
sie konnte nicht wegsehen. Er hätte sie so leicht verführen 
können, und doch hatte sie sich ihm angeboten, und er hatte 
sie ganz und gar zurückgewiesen. Sie wusste, dass er viele 
Frauen haben konnte. Er war in jedem Hochglanzmagazin, 
abgelichtet mit Models und Schauspielerinnen am Arm. Er 
ging zu Wohltätigkeitsveranstaltungen und war überall von 
Frauen umschwärmt. Beinahe täglich fingen Paparazzi sein 
Leben ein.

Die Fotografen trieben sich um das Hotel Ferraro und 
im Territorium der Familie herum und behielten auch alle 
anderen Orte im Auge, wo sich die Ferraros aufhalten könn-
ten, um Bilder von ihnen zu bekommen, vor allem dann, 
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wenn es sich um kompromittierende Situationen handelte. 
Taviano war der letzte Junggeselle, der letzte Ferraro-Bru-
der, der noch Single war, und die Frauen umschwärmten 
ihn in der Hoffnung, dass er eine von ihnen zu seiner Braut 
machen würde. Er hatte keine Beziehungen. Er hatte nicht 
mal One-Night-Stands, zumindest hatte es in der letzten 
Zeit keine entsprechenden Bilder gegeben, und das schien 
ihn noch interessanter für die Öffentlichkeit zu machen, als 
hätte er ein geheimes Leben, das die Welt unbedingt auf-
decken wollte.

»Was soll das heißen?« Es gelang ihr, die Frage hervorzu-
würgen. Denn was wollte er damit sagen? Sie war in jener 
Nacht unglaublich beschämt gewesen. Sie hatte sich ihm an 
den Hals geworfen, und er hatte sie zurückgewiesen.

Da waren Küsse gewesen. Heiße Küsse. Er hatte sie ver-
schlungen. Sie hatte nicht gewusst, dass jemand so küssen 
konnte. Sie hatte geglaubt zu wissen, wie Küssen ging. Sie 
hatte geglaubt, Sex unter Kontrolle zu haben, aber plötz-
lich war ihr klar geworden, dass sie nichts darüber wusste. 
Taviano hatte sie geküsst, als wäre sie besonders. Jemand, 
der ihm etwas bedeutete. Er hatte sie behutsam gehalten. 
Sein Mund war sanft und doch fest gewesen. Er hatte die 
Kontrolle übernommen und sie geführt, nicht andersherum. 
Und dann war alles außer Kontrolle geraten.

Sie hatte Kleidungsstücke ausgezogen. Sie erinnerte sich 
daran, wie sie ihm alles angeboten hatte. Wie sie ihn mit je-
dem Atemzug gewollt hatte. Sie brauchte ihn, damit er alles 
auslöschte, was zuvor geschehen war. Sein Mund hatte das 
getan, so heiß, so stark. Sie hatte nicht gewusst, dass es nur 
seinen Mund auf  ihrer Brust brauchte, damit ihr Körper sich 
so fühlte. Seine Finger an ihrer Brustwarze, sein Haar, das 
über ihre Haut strich. Das Gefühl, wenn seine Bartstoppeln 
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über die Rundung ihrer Brust rieben. Noch den Rest der 
Nacht und den folgenden Tag hatte sie die Spuren dieser 
Stoppeln, seiner Zähne und Finger sehen können, und sie 
hatte sie für immer behalten wollen.

»Das soll heißen, dass ich dich noch immer schmecken 
kann. Ich gehe ins Bett und habe deinen Geschmack auf  
der Zunge, und ich wache damit auf. Es schmerzt mich, 
nur an dich zu denken. Es soll heißen, dass du nicht für 
immer sicher sein wirst, also hab Spaß mit deinen Freun-
dinnen, solange du noch kannst, denn du bist kein Kind 
mehr.«	

Es war eine Erklärung. Eine Herausforderung. Vielleicht 
sogar ein hingeworfener Fehdehandschuh. Nicoletta drückte 
sich in ihren Sitz und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. 
Es war das Letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte. 
Und er meinte es ernst. Taviano sagte niemals Dinge, die 
er nicht genau so meinte. Seine blauen Augen funkelten sie 
an, bis sie den Atem anhielt und nicht mehr wagte, sich zu 
bewegen. Lange saß sie da, unschlüssig, was sie tun sollte. 
Wenn Taviano wirklich versuchen wollte, sie zu verführen, 
dann musste er sich keine große Mühe geben. Das wusste 
sie. Wie sollte sie jemals vergessen, wie sein Mund sich auf  
ihr anfühlte. Wie er ihren Körper hinunterwanderte? Seine 
Zunge auf  ihrer Haut. Wie seine Lippen sie liebkosten? Und 
dann so langsam ihre Schenkel hinaufwanderten, dass sie 
schreien wollte. Nichts und niemand hätte sie darauf  vor-
bereiten können. Sie hatte nicht gewusst, dass Sex so gut 
sein konnte.

Und dann hatte er plötzlich aufgehört. Sich fluchend zu-
rückgezogen. Sie war ihm nachgejagt, die Hand auf  seiner 
Hose, wo sie seine mächtige Erregung spürte. Sie hatte an 
seinem Reißverschluss herumgefummelt, verzweifelt und fest 
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entschlossen, ihn zu haben. Seine Hände hatten ihre Hand-
gelenke umschlossen und sie von sich geschoben. Kaum hat-
te er sie losgelassen, war sie wieder bei ihm gewesen, weil sie 
wusste, wie erregt er war und dass er nicht verbergen konnte, 
wie sehr er sie wollte. Sie hatte gewusst, wozu sie in der Lage 
war, dass er nicht würde aufhören können, sobald er einmal 
ihren Mund auf  sich spürte, aber er war so wütend und hatte 
sie erneut aufgehalten und sogar etwas geschüttelt.

Sie hatten einige Worte gewechselt. Herausfordernd, um 
ihn in Versuchung zu führen, wobei sie schamlos ihren Kör-
per eingesetzt und gesagt hatte, dass er sie wolle, und was ihr 
Mund, ihr Körper für ihn tun konnten. Er hatte versucht, sie 
aufzuhalten. Rückblickend schämte sie sich, wenn sie daran 
dachte, wie er versuchte hatte, sie wieder anzuziehen und die 
Situation zwischen ihnen zu entschärfen.

Sie war so verletzt und wütend und betrunken gewesen, 
dass sie immer weiter versucht hatte, die Situation zum Es-
kalieren zu bringen. Es fiel ihr schwer, noch einmal an die 
Dinge zu denken, die sie in jener Nacht gesagt und getan 
hatte, bis er ihren nackten Körper plötzlich über seinen 
Schoß gelegt und ihr den nackten Hintern versohlt hatte. 
Es hätte sie wieder zum Kind machen sollen. Es hätte er-
niedrigend für sie sein müssen. Das Letzte, was es für sie 
hätte sein sollen, war erotisch, und doch wollte sie weinen 
vor Verlangen.

Taviano umschloss ihr Kinn mit der Hand. »Du musst 
damit aufhören. Wenn du nicht aufhörst, habe ich keine 
andere Wahl und muss deine Freundinnen schockieren. Ich 
habe mir geschworen, deinen einundzwanzigsten Geburts-
tag abzuwarten, und bis dahin sind es noch einige Wochen. 
Als wäre ich mir nicht bewusst, wie lange es noch bis dahin 
dauert.«
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Sie würde nicht nachfragen, was er damit meinte. Sie 
nickte, um ihm zu signalisieren, dass sie ihr Bestes tun 
würde, um zu vergessen, dass es diese schreckliche Nacht je 
gegeben hatte – gleichzeitig wusste sie, dass ihr das niemals 
gelingen würde. Sie musste jeden Tag daran denken. Sie war 
der Treiber für die Veränderung in ihrem Leben gewesen, 
hatte den Wunsch in ihr geweckt, etwas aus sich zu machen. 
Nicoletta hatte aufgehört zu trinken und sich für etwas zu 
bestrafen, was in der Vergangenheit geschehen war und auf  
das sie keinen Einfluss gehabt hatte. Sie beschloss, sich zu-
sammenzureißen und wenigstens für sich Verantwortung zu 
übernehmen.

Sie wollte Lucia und Amo beschützen und dafür sorgen, 
dass ihnen niemand etwas antun konnte. Natürlich konn-
te sie Taviano Ferraro niemals haben, aber sie konnte die 
Hand ergreifen, die die Familie ihr reichte, und die Aus-
bildung in Anspruch nehmen, die man ihr anbot. Sie war 
klug und lernte schnell, und von jenem Tag an strengte sie 
sich an. Alle Ferraros halfen ihr. Taviano war da, weil die 
Familie einen engen Zusammenhalt pflegte. Sie ging ihm 
nach Möglichkeit aus dem Weg, und er schien sie auch zu 
meiden, was sehr praktisch war, weil sie nicht wusste, wie sie 
sich ihm gegenüber verhalten sollte.

Sie suchte nach einem unverfänglichen Thema. »Wie 
geht es Cristo?«

Taviano lachte leise. »Ich werde dir solche Ausflüchte nicht 
ewig durchgehen lassen, Nicoletta, aber ich ergreife gern 
jede Gelegenheit, über meinen Neffen zu sprechen. Crispino 
geht es gut, wie du wissen müsstest, weil du für Francesca auf  
ihn aufpasst, wann immer du die Gelegenheit bekommst.«

»Ich liebe seine Locken. Er ist so hübsch«, sagte sie, und 
es stimmte. Francesca hatte ihr erzählt, dass Stefano seinen 
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Sohn sofort Crispino genannt hatte, als er sah, dass er mit 
schwarzen Locken auf  die Welt gekommen war. Seine Onkel 
und seine Tante Emmanuelle vergötterten ihn, und alle ver-
wöhnten ihn, aber Nicoletta war entschlossen, dass sie sein 
Liebling sein wollte. Er war der süßeste Junge überhaupt.

»Es ist gut, dass du so viel Zeit mit ihm verbringst«, sagte 
Taviano.

»Francesca brauchte nach seiner Geburt eine Menge Un
terstützung«, sagte Nicoletta. »Und ich war ohnehin da, weil 
ich mit Mariko und Emmanuelle Selbstverteidigung geübt 
habe. Also war es nur natürlich, dass ich ihr da mit dem 
Kind helfe. Es ist unmöglich, ihn nicht sofort ins Herz zu 
schließen. Er ist einfach so niedlich. Ich bin fast jeden Tag 
da.«	

Es war dumm, das zu sagen. Natürlich wusste Taviano das 
alles. Sie arbeitete für ihre Zieheltern in Lucia’s Treasures 
und half  hin und wieder im Blumenladen aus, aber sie ver-
passte nie eine Selbstverteidigungsstunde. Sie nahm ihre 
Lektionen sehr ernst und übte immer mit den Frauen oder 
einem von Tavianos Brüdern. Sie packten sie nicht mit Samt-
handschuhen an. Wenn sie nach Hause ging, hatte sie oft 
blaue Flecken, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, 
aber es kümmerte sie nicht. Sie wollte so gut werden wie sie – 
ein scheinbar unerreichbares Ziel, aber sie würde es wenigs-
tens versuchen. Jeder fing mal klein an.

Sie hatte festgestellt, dass sie schnell war. Sehr schnell. Sie 
hatte eine gute Hand-Augen-Koordination und konnte hart 
und präzise austeilen, sowohl mit den Händen als auch mit 
Tritten. Sie lernte die neuen Techniken schnell und wollte 
immer noch mehr wissen. Sie brauchte kein Lob, sondern 
wollte Kritik, durch die sie sich verbessen konnte. Nie wie-
der wollte sie Opfer sein. Niemals. Sie war fest entschlossen, 
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Geist und Körper in die bestmöglichen Waffen zu verwan-
deln, damit sie im Notfall sich und andere schützen konnte.

»Der Kleine hat bereits Stefano um den kleinen Finger 
gewickelt«, meinte Taviano. »Wir werden noch alle nach 
seiner Pfeife tanzen.«

Nicoletta lachte. Sie konnte nicht anders. Taviano klang 
so reumütig, und er war so schön mit dem dunklen Haar, 
das ihm in die Stirn fiel, und den traurigen blauen Augen – 
als ob es schlimm wäre, dass sie alle seinen Neffen so sehr 
liebten, dass niemand ein schlechtes Wort über ihn verlor. 
Niemand von ihnen erhob jemals die Stimme gegenüber 
Crispino. Das Kind hörte ein Nein, wenn es zu abenteuer-
lustig wurde und sich möglicherweise in Gefahr brachte, 
aber niemals ein harsches Nein, und wenn er nicht gehorch-
te, holte man ihn sanft zurück.

Nicoletta passte sich den Ferraros an, wenn sie auf  den 
Jungen aufpasste, und behandelte ihn genauso. Manchmal 
tanzte sie ihn in den Schlaf  oder knuddelte länger mit ihm, 
als nötig gewesen wäre, weil sie es noch mehr brauchte als er. 
Oft kamen auch Amo und Lucia, um den Jungen zu halten. 
Sie genossen es, ihn groß werden zu sehen.

»Es ist erstaunlich, wie schnell er in den letzten Wochen 
und Monaten gewachsen ist, wie er erst nur herumrollen, 
dann krabbeln und sitzen konnte und schließlich das erste 
Mal stand. Manchmal habe ich das Gefühl, ich war darauf  
weniger vorbereitet als Stefano und Francesca«, gab Nico
letta zu. »Er knuddelte mit mir, und ich fühlte mich ihm so 
nahe. Mein Herz fühlte sich so …« Sie brach ab, weil sie sich 
wieder albern vorkam.

Als sie die Wimpern hob, sah Taviano sie mit diesem in-
tensiven Blick an, bei dem sich irgendetwas langsam in ihrem 
Magen drehte und schließlich eine Million Schmetterlinge 
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flatternd aufstob, sodass sie eine Hand auf  die Stelle pressen 
musste, um zu offenbaren, dass ein Blick von ihm ausreichte, 
um ihrem Körper den Rest zu geben. Er war gefährlich für 
Frauen und vor allem für sie.

»Was?«, fragte sie.
»Ich mag es, dass Crispino dich so fühlen lässt. Du tanzt 

mit ihm.«
»Woher weißt du das?«, fragte sie. »Du bist nie da, wenn 

ich mit ihm tanze.«
»Piccola, du weißt doch, dass Stefano überall Sicherheits-

kameras hat. Er hat Apps auf  seinem Handy, mit deren Hilfe 
er jederzeit nach seinem Jungen sehen und sich versichern 
kann, dass es ihm gut geht. Das wusstest du von Anfang an. 
Wir haben dir das nie vorenthalten.« Seine Stimme war sanft 
wie Samt, der über ihre Haut glitt. Sie wusste nicht, ob er 
mit jedem so redete oder nur mit ihr. Vielleicht war sie die 
Einzige, bei der es solche Gefühle auslöste, wenn er mit die-
ser leisen Stimme sprach.

»Ich vergesse es nur manchmal«, gab sie zu. »Ich bin froh, 
dass Stefano so auf  Crispo aufpasst.« Sie hatte den Namen 
des Babys von Anfang an abgekürzt, und selbst Lucia und 
Francesca nannten ihn Crispo, aber die Männer in der Fa-
milie kürzten seinen Namen nur selten ab.

»Er mag es, wenn du mit ihm tanzt, aber Stefano meinte, 
neulich nachts, als der Kleine unruhig war, sei er gezwungen 
gewesen, mit ihm zu tanzen, um ihn zum Einschlafen zu 
bringen.«

Taviano klang, als würde ihm das gefallen. Er grinste sogar 
ein wenig. »Wir hoffen alle, dass Francesca es geschafft hat, 
ein Video davon zu bekommen.«

»Du weißt, dass sie eins hat.« Nicoletta musste lachen. 
»Stefano wird mir wieder einen Vortrag halten. Er meint 
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immer, dass Crispo lernen muss, selbst ruhig zu werden 
und einzuschlafen und dass ich nicht mit ihm tanzen oder 
knuddeln soll.«

Tavianos Lächeln verging. »Lass dich nicht in die Irre 
führen. Er wiegt den Jungen immer noch manchmal in den 
Schlaf, wenn er mehr als einmal in einer Nacht aufwacht. 
Das hat er bei uns allen getan. Er hält dir Vorträge? Ist er 
barsch? Stefano kann ziemlich barsch klingen, selbst wenn 
er es nicht so meint. Wenn er dir das Leben schwer macht, 
rede ich mit ihm.«

Das klang unheilvoll. Mehr als das. Seinem Ton nach zu 
urteilen war er allein bei der Vorstellung, dass Stefano ihr 
Vorträge hielt, wütend auf  seinen Bruder, was albern war, 
weil Taviano das die ganze Zeit tat. 

Nun ja … zumindest bis zu jener Nacht. Seitdem war er 
ihr aus dem Weg gegangen. Er hatte ein ziemliches Tem-
perament, und sie wollte nicht, dass er Streit mit Stefano 
anfing, vor allem nicht ihretwegen. Wo doch die Ferraros 
immer so gut zu ihr und den Faustis gewesen waren. Sie 
wusste, dass sie ihren Zieheltern das Leben sehr erleichtert 
hatten, und sie schätze alles, was sie für sie getan hatten, weil 
sie die beiden so liebte.

»Stefano war unglaublich nett zu mir, Taviano. Es macht 
ihm nicht wirklich etwas aus, dass ich mit Crispo tanze, er 
mag es nur, tough zu klingen. Er liebt es, mitten in der Nacht 
mit seinem Sohn aufzustehen. Francesca sagt, dass er es sehr 
genießt, mit dem Kleinen allein zu sein, weil er so viel zu tun 
hat und selten Gelegenheit dazu bekommt.

»Das glaube ich gern. Er hat sich um uns alle geküm-
mert, als wir noch klein waren. Unsere Eltern hatten es 
nicht so mit Babys oder Kleinkindern«, erzählte Taviano. 
»Es war immer Stefano, der die Windeln gewechselt, uns 
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das Fläschchen gegeben und uns in der Nacht getröstet hat. 
Gott behüte, dass eines der Ferraro-Kinder einen Albtraum 
hatte oder nicht schon von Geburt an wusste, wie man eine 
Toilette benutzte.«

Nicoletta legte unwillkürlich die Hand auf  seine. Ihr war 
nie der Gedanke gekommen, dass Taviano Trost brauchen 
könnte und sein Leben nicht immer perfekt gewesen war, 
weil er stets so allmächtig wirkte. Er schien sich nie darum zu 
scheren, was andere über ihn dachten. Er schien niemanden 
zu brauchen. In dem Moment, als sie ihn berührte, wurde 
ihr klar, was sie da tat, und sie begann, die Hand zurück-
zuziehen, doch er legte seine auf  ihre, drückte sie nach un-
ten, hielt sie zwischen seinen Händen gefangen.

»Du bist Eloisa begegnet. Sie ist kalt wie Eis.«
Wie der Rest seiner Geschwister sprach Taviano seine 

Mutter selten anders als mit ihrem Vornamen an: Eloisa. 
In der Öffentlichkeit nannten sie sie Mutter, aber Nicoletta 
hatte zu viel private Zeit mit ihnen verbracht, um nicht zu 
bemerken, dass sie für die Geschwister immer nur Eloisa war.

»Ich dachte, dass sie nur zu mir so ist.«
»Nein, sie behandelt jeden so, einschließlich ihrer Söh-

ne. Emmanuelle behandelt sie noch schlimmer, und ihre 
Schwiegertöchter haben es am schwersten. Sie hält sich mit 
ihrem Gift dir gegenüber noch zurück, weil sie weiß, dass du 
uns allen etwas bedeutest.«

Auch hier fragte sie nicht nach. Taviano spielte einfach 
auf  zu viele Dinge an, und sie konnte damit nicht Schritt 
halten oder sogar Hoffnung daraus schöpfen. Er hatte sie 
einmal abgewiesen, und das hatte ausgereicht, um ihr Herz 
in Stücke zerspringen zu lassen. Sie würde sich dem nicht 
noch mal aussetzen. Sie hatte drei Jahre mit ihm und seiner 
Familie verbracht. Ganz egal, wie idiotisch sie sich aufgeführt 
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und wie sehr sie sich für das gehasst hatte, was ihr wider-
fahren war, die Ferraros waren geduldig mit ihr gewesen. 

Taviano hatte niemandem von ihrem Benehmen in jener 
Nacht erzählt, dabei hätte er es tun können. Er hätte es ih-
ren Zieheltern erzählen können oder seiner Familie. Er war 
immer geduldig mit ihr geblieben. Hatte sich immer um sie 
gekümmert. Er hatte darauf  geachtet, nicht allein mit ihr zu 
sein, und wenn sie ehrlich war, tat das weh, aber sie verstand 
es und war sogar dankbar. Sie hatte sich verändert, hatte 
gelernt, was sie lernen sollte. Hatte auf  ihren Therapeuten 
gehört und versucht umzusetzen, was er ihr sagte. Sie hatte 
Lucia vertraut und mit ihr gesprochen, wenn sie besonders 
aufgewühlt war und Albträume hatte. Sie hatte sich der 
Möglichkeit geöffnet, wieder jemanden zu lieben. Und das 
schloss auch sie selbst ein.

Sie hatte selbst herausfinden müssen, wo ihre Stärken und 
Schwächen lagen. Die Ferraros hatten ihr angeboten, ihr 
Selbstverteidigung beizubringen, und sie hatte angenom-
men. Das bedeutete, dass sie der Familie näherkommen 
musste, und das war ihr nicht unrecht. Sie nahmen sie unter 
sich auf  und verhielten sich, als gehörte sie dazu. Sie distan-
zierten sich nicht von ihr – abgesehen von Eloisa, die ihr mit 
absoluter Abneigung begegnete, aber sie war nie in Frances-
cas und Stefanos Penthouse, wo Nicolettas Trainingsstunden 
stattfanden. Eloisa begegnete sie nur, wenn die Frau Lucia 
besuchen kam.

Nicoletta liebte Taviano. Es war nicht nur Sex. Es war 
nicht nur, dass er ihr Leben gerettet hatte. Die Ferraros wa-
ren im Privaten, im Kreis der Familie anders, als sie sich 
in der Öffentlichkeit präsentierten. Man behandelte sie, als 
gehörte sie zur Familie. Immer. Sie sah den echten Taviano, 
und sie liebte alles an ihm. Wie sanft und freundlich er war. 
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Wie aufbrausend er sein konnte, wie er manchmal explodier-
te und hell loderte und genauso schnell wieder abkühlte und 
lachte. Wie zärtlich er seinen Neffen hielt, ihm Worte zu-
flüsterte, lachte, den Kinderwagen die Straße hinunterschob 
und später seine kleine Hand hielt.

Taviano setzte sich auf  den Boden und spielte mit Cri-
spino auf  Instrumenten oder veranstaltete Rennen mit klei-
nen Autos, und manchmal rollte er Bälle über den Boden. 
Es spielte keine Rolle, mit welcher Art Spielzeug sein Neffe 
spielen wollte, er war bereit und hatte unendliche Geduld. 
Das liebte sie an ihm. Alle seine Brüder und Emmanuelle 
schienen ihm diesbezüglich in nichts nachzustehen, aber sie 
konnte nie recht den Blick von Taviano lösen, wenn er mit 
Crispino zusammen war.

Nicoletta liebte auch seine Beziehung zu Emmanuelle. 
Die beiden lachten oft zusammen. Alle Brüder behüteten 
ihre Schwester. Anfangs hatte sie Emmanuelle darum be-
neidet, aber dann war ihr klar geworden, dass sie sie ge-
nauso behüteten. Dann war ihr eine große Traurigkeit in 
Emmanuelle aufgefallen, und sie stellte fest, dass auch sie 
Tavianos Schwester behüten wollte, ohne recht zu verstehen, 
warum.	  

Emmanuelle verreiste oft und verbrachte viel Zeit bei ih-
ren Cousins in New York, und manchmal reiste sie auch zu 
Verwandten nach Italien, aber nach ein paar Monaten kam 
sie immer zurück, vergrub das Gesicht am Hals des kleinen 
Crispino und erklärte, dass er die Liebe ihres Lebens sei und 
sie ihn nie wieder verlassen könne.

»Warum ist Eloisa so schneidend Emmanuelle gegen-
über, Taviano? Sie besucht Lucia oft, und manchmal kommt 
Emmanuelle mit ihr, und dann lässt Eloisa jedes Mal spitze 
Bemerkungen fallen, um sie vor Lucia zu erniedrigen. Ich 
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meine, sie sagt solche Dinge auch über mich, aber ich er-
warte es nicht anders.«

Taviano runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, sie sagt 
sie auch über dich? Ich habe Lucia extra angewiesen, dass 
sie es mir sagen soll, wenn Eloisas Besuche dich belasten.«

»Sie belastet mich nicht. Ich habe dich nach Emmanuelle 
gefragt.«

»Ich habe dich gefragt, was Eloisa zu dir oder über dich 
sagt«, meinte Taviano, und seine Stimme wurde hart. »Ant-
worte, Nicoletta.«

Sie rollte die Augen. »Herrgott noch mal, Taviano. Du 
kennst doch ihre verächtliche Stimme und die Kommentare, 
die sie loslässt.«

Er erhob sich und ragte über ihr auf. Seine Miene wurde 
zu Stein, seine Augen funkelten auf  sie herab, Zwillings-
juwelen, die mit einem Mal Furcht einflößend wirkten. 
»Antworte, Nicoletta«, wiederholte er.

Sie zögerte nicht, während ihr Herz wie wild raste. »Dass 
ich nicht gut genug für Lucia bin und dass Eloisa keine 
Ahnung hat, warum Lucia und Amo mich aufgenommen 
haben. Ich sei alt genug, dass sie mich vor die Tür setzen 
könnten, und dass sie ihre gute Tat vollbracht hätten und 
sich nicht weiter für Sünden geißeln sollten, die sie niemals 
begangen haben. Dass ich mich gegen sie wenden und sie 
ausrauben werde. Dass ich sie im Schlaf  erstechen werde. 
Dass ich der Ferraro-Familie schon genug Ärger gemacht 
habe, man müsse sich nur mal ansehen, was mit Vittorio 
gleich vor unserem Zuhause passiert ist, weil ich aus dem 
Fenster geklettert bin, um mich mit irgendeinem Jungen zu 
treffen. Dass ich eine Schlampe und eine Hure bin und mit 
jedem schlafe, dass sie dafür glaubhafte Zeugen habe und 
dass sie nur versuche, Lucia Kummer zu ersparen. Natürlich 
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sagt sie das nicht alles auf  einmal bei einem Besuch, sie ver-
teilt es. Lucia widerspricht ihr natürlich, aber, na ja, diese 
Dinge eben.«

Seine Miene verdunkelte sich, und sie konnte sehen, dass 
er sich bemühte, das berüchtigte Ferraro-Temperament im 
Zaum zu halten. »Du hättest mir davon erzählen sollen. 
Lucia hätte es mir erzählen sollen.«

»Es stört mich nicht. Eloisa wird mich niemals mögen. 
Viele ihrer Freunde mögen mich auch nicht.« Sie wies auf  
Pia und Bianca. »Ihre Mutter gibt vor, mich zu mögen, aber 
das tut sie nicht. Pia und Bianca sind vermutlich mit mir 
befreundet, weil sie über mich an dich herankommen. Ihre 
Mutter hofft, dass du eine von ihnen heiratest.«

»Willst du mich verarschen, Nicoletta? Warum organi-
sierst du diesen Ausflug für sie, wenn du das weißt?«

Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Manchmal bin ich 
ein bisschen langsam. Mir wurde das erst vorhin klar, als ich 
sie mit dir gesehen habe. Ich könnte mich irren. Ich hoffe, 
dass ich mich irre. Ich glaube, dass Clariss wirklich meine 
Freundin ist, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob 
ich andere Leute gut einschätzen kann. Lucia hilft mir noch 
immer damit. Sie ist toll, was das angeht.«

»Tu das nicht noch mal und enthalte mir vor, wenn Eloisa 
Mist über dich redet.«

»Sie redet auch Mist über Emmanuelle, Taviano. Ich wür-
de meinen, dass dich das mehr aufbringen sollte.«

»Das tut sie schon, seit Emmanuelle geboren wurde, tesoro. 
Meine Schwester war meiner Mutter nie gut genug, und sie 
wird es niemals sein. Francesca wird nie gut genug sein. Kei-
ne Frau wird in Eloisas Augen wohl jemals gut genug sein.« 
Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt einen Grund, warum 
du sie nie bei Stefano zu Hause siehst. Wenn sie weiterhin 
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Scheiße über dich redet, dann wirst du sie auch nicht mehr 
bei Lucia sehen.«

»Sie ist Lucias Freundin, Taviano«, sagte Nicoletta behut-
sam. Sie spürte seinen Zorn. Er war wirklich wütend auf  
seine Mutter.

»Das kümmert mich nicht. Hab Spaß mit deinen Freun-
dinnen. Ich werde mit Lucia sprechen und herausfinden, 
wie lange dieser Mist schon läuft.«

»Bitte reg Lucia nicht auf.«
»Das würde ich niemals tun«, sagte Taviano, und seine 

Stimme klang jetzt sanfter. »Ich meine es ernst, piccola. Ich 
gebe dir noch diese eine Nacht, und dann reden wir.« Und 
damit drehte er sich abrupt um und ging den Gang hinunter 
in den vorderen Teil des Flugzeugs, wo seine Großcousins 
Demetrio und Drago saßen und äußerst entspannt wirkten, 
doch Nicoletta wusste es besser. Sie mochten jung und gut 
aussehend sein, aber sie waren auch ausgebildete Body-
guards und verdammt gut in ihrem Job. Ihre Freundinnen 
lenkten sie nicht mehr ab als sie selbst.

Nicoletta blickte Taviano hinterher, unsicher, was sie 
denken sollte. Sie holte ihr Handy heraus und wollte Lucia 
anrufen. Mittlerweile verließ sie sich ganz auf  sie. Lucia war 
eine ältere Frau, sie war verlässlich, lieb und unerschütterlich 
stark. Ihr Leben war von Tragödien gezeichnet. Erst hatte 
sie ihre kleine Tochter an den Krebs verloren und dann ih-
ren Sohn, der nach seiner Rückkehr vom Militär von irgend-
einem Mörder vor einem Kino erschossen wurde.

Nicoletta war mit siebzehn zu Lucia und Amo gekom-
men, sie war vor Trauer um ihre Eltern fast verrückt und 
von so viel Zorn über die schrecklichen Dinge erfüllt ge-
wesen, die ihre drei Stiefonkel ihr in den drei Jahren bei 
ihnen angetan hatten, dass sie um sich geschlagen hatte. 
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Ihre Zieheltern schienen sie zu verstehen, und sie hatten 
die Geduld, ihr die Zeit für Trauer und Wut zu geben. Sie 
bauten eine Verbindung zu ihr auf, und es war unmöglich, 
sie noch mehr zu lieben, als sie es bereits tat.

»Willst du dich uns nicht anschließen?«, fragte Pia nörge-
lig. »Ich dachte, das hier soll eine Party sein.«

Nicoletta blickte mit einem leichten Lächeln auf.
»Für mich sieht es aus, als würdet ihr euch ganz gut amü-

sieren. An deinem einundzwanzigsten Geburtstag sitzt du in 
einem Privatflieger, trinkst den besten Champagner und bist 
auf  dem Weg zu einem Konzert deiner Wahl, das würde ich 
definitiv eine Party nennen.«

»Was war das gerade?«
Nicoletta schüttelte den Kopf. »Was?«
»Du und Taviano? Ihr saht aus, als hättet ihr ein privates 

Gespräch.«
Sie zuckte die Achseln. »Nur Familienkram. Nichts Wich-

tiges. Wir haben vor allem über Francesca und Stefano ge-
sprochen.«

»Familienkram. Gehörst du jetzt zur Familie, oder was?« 
Nun lag ein bissiger Unterton in ihrer Stimme.

Pia war eindeutig eifersüchtig. Sie hatte zu viel getrunken, 
um es zu verbergen. »Ja. Ich gehöre zur Familie. Wenn es 
nicht so wäre, dann würden wir nicht in diesem Flieger sit-
zen und auf  dem Weg zu Kain Diakos’ Konzert sein, oder? 
Lass uns noch ein wenig tanzen, bevor wir ankommen.« 
Sie ergriff  Pia am Arm und eilte mit ihr zurück zu ihren 
Freundinnen. 

Sofort begann sie zu lachen und zu tanzen. Clariss hatte 
mehr Erdbeeren als Champagner, erklärte ihn aber dennoch 
zum besten, den sie je probiert hatte. Nicoletta machte 
sich über die Erdbeeren her, und als sie Schlagsahne fand, 
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garnierte sie die Früchte kurz entschlossen auch damit. 
Bianca trank zwei weitere Champagnerflöten mit Erd-
beeren, aber Pia trank von allem. Das bereitete Nicoletta 
Sorgen. Sie waren noch nicht mal beim Konzert.

»Langsam, Mädchen. Wenn du zu viel trinkst, lassen sie 
uns nicht rein.«

»Wen kümmert das«, sagte Pia. »Wir können einfach 
im Flieger bleiben und die Nacht hier verbringen. Warum 
brauchten wir überhaupt Hotelzimmer, wo es hier doch 
ein Bett gibt. Oder ihr drei geht einfach ins Hotel, und ich 
bleibe mit Mister Superheiß hier. Er starrt mir schon den 
ganzen Abend auf  die Brüste.«

Nicoletta verkniff  sich ein Lächeln. Taviano blickte auf  
sein Handy hinab, und obwohl er die steinerne Miene auf-
gesetzt hatte, die die Ferraros in der Öffentlichkeit meistens 
zur Schau stellten, wusste sie, dass er verärgert war. Er starr-
te definitiv nicht Pia an.

»Davon träumst du, Pia«, sagte Clariss. »Wir gehen zu 
dem Konzert, also steig auf  ein anderes Getränk um. Du 
wirst uns das nicht verderben. Außerdem liebst du Kain. Ich 
dachte, du willst ein Kind von ihm?«

Pias Miene hellte sich auf. »Und ob ich das will.«
Sie warf  die Arme um Nicoletta und zog sie in eine enge 

Umarmung, bei der sie ins Schwanken geriet und sie bei-
nahe mit sich zu Boden riss. Nicoletta musste sie beide aus-
balancieren.

»Es tut mir leid. Ich liebe dich, Freundin. Ich hatte einen 
Traum, dass Mister Superheiß mich heiraten und zu einem 
Ort entführen würde, an dem mich meine Mutter nicht 
mehr anschreien und alles zerstören kann, was ich versuche. 
Ein Traum, der niemals wahr wird. Stattdessen werde ich 
ein Kind von Kain bekommen.«
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Bianca schüttelte den Kopf. »Mom wird niemals auf-
hören zu versuchen, uns mit den reichsten Männern zu ver-
heiraten, die sie auftreiben kann. Sie ist nicht glücklich mit 
Dad, aber sie will genau so ein Leben für uns. Ich bin total 
verrückt nach Enzo Gallo … nicht dass er mich auch nur an-
sehen würde. Wenn er mich bitten würde, mit ihm auszuge-
hen, wäre Mom so schrecklich zu ihm, dass er es danach nie 
wieder versuchen würde, aber ehrlich gesagt wäre ich bereit, 
mit meiner Familie zu brechen, wenn ich nur eine Chance 
bekäme, dass das mit ihm etwas wird. Nicht mit dir, Pia, nur 
mit ihr. Ich bin es so leid, nie mit einem Mann sprechen zu 
können, der mich wirklich interessiert.«

»Das wusste ich gar nicht«, sagte Nicoletta. »Ihr lebt beide 
allein. Ihr arbeitet.«

»Es war die einzige Möglichkeit, ihr zu entkommen, aber 
wir sind ihr nicht wirklich entkommen. Jedes Mal, wenn wir 
einen neuen Job finden, geht sie zu unserem Chef  und sabo-
tiert die ganze Sache«, gestand Pia ein bisschen betrunken. 
»Und dann können wir unsere Miete nicht mehr zahlen, und 
es ist scheiße, immer auf  Jobsuche zu sein, weil es aussieht, 
als würden wir von einer Stelle zur nächsten springen.«

Clariss ließ sich in einen der Sitze sinken und griff  nach 
einer Erdbeere, die sie in Schlagsahne tunkte. »Das ist 
schrecklich. Ihr hättet bei mir einziehen können. Meine 
Wohnung ist klein, aber wir würden uns schon arrangieren.«

»Ich hätte mit Stefano sprechen können«, sagte Nicoletta. 
»Er hätte Jobs für euch gefunden, die sie nicht sabotieren 
kann.« Sie stieß Bianca mit der Hüfte an. »Und ich kenne 
Enzo Gallo. Er ist ein Cousin der Ferraros. Er arbeitet als 
Bodyguard. Ich kann euch bei Gelegenheit mal vorstellen, 
falls ihr euch noch nicht offiziell kennengelernt habt. Ich 
könnte es so einrichten, dass ihr euch hier und da über den 
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Weg lauft, wenn er nicht gerade arbeitet. Manchmal weiß 
ich, wo sie sich aufhalten werden.«

Bianca schüttelte den Kopf, doch dann änderte sie ihre 
Meinung. »Das würdest du tun?«

»Ich würde wirklich gern herausfinden, ob Stefano Jobs 
für uns finden könnte, die Mom uns nicht ruinieren kann«, 
sagte Pia. Sie lallte ein klein wenig, aber als sie Nicoletta 
direkt ansah, wirkte sie sehr nüchtern.

»Ich glaube wirklich, dass er das könnte«, sagte Nicoletta. 
»Stefano kann alles. Wenn du und Bianca wirklich arbeiten 
wollt, kann er bestimmt eine gute Stelle für euch finden.«

»Eine, bei der wir genug verdienen, um unabhängig zu 
sein? Ich meine nicht haufenweise Geld, nur genug für Mie-
te und Essen«, beharrte Pia. »Keine Mitleidsnummer. Wir 
arbeiten für unser Geld.«

Nicoletta nickte. »Ich bin mir sicher, dass er das tun 
würde, aber so einen Gefallen tut er Menschen nur einmal. 
Ihr dürft das nicht versauen«, warnte sie. »Stefano ist kein 
Mann, mit dem man es sich verderben will.«

Pia nickte. »Das verstehe ich.« Sie stopfte sich eine Erd-
beere in den Mund. »Das ist ein noch besseres Geschenk 
als das Kain-Konzert. Und ich liebe ihn, ich werde seine 
Kinder bekommen.«

»Nein, das willst du nicht«, widersprach Bianca. »Ich 
werde nicht schuften, damit wir über die Runden kommen, 
während du die ganze Zeit Sex hast und zu Hause bei den 
Kindern bleibst, du Luder.«

Sie lachten und begannen erneut zu tanzen. Nicoletta 
beschloss, dass sie vielleicht doch besser darin war, sich die 
richtigen Freundinnen auszusuchen, als sie gedacht hatte.
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Die Luft brannte, wie nur Kain Diakos und seine Band sie 
zum Brennen bringen konnten. Nicoletta spürte Vibrationen 
in der Luft, überall. Die Musik pulsierte durch ihre Adern, 
setzte ihr Blut in Flammen, sodass sie den Kopf  zurück-
warf  und die Hände in die Luft reckte, während ihre Füße 
im Takt stampften und ihr Körper sich bewegte. Wie alle 
anderen um sie herum konnte sie jetzt nicht sitzen. Sie wollte 
tanzen. Singen. Ihre Augen waren von dem Geschehen auf  
der Bühne gefangen.

In einem Moment war die Bühne in Dunkelheit getaucht, 
dann explodierte Licht, Farben regneten in allen Schattie-
rungen herunter, und Kain bewegte sich mit seinem sinn-
lichen Körper durch all diese Farbtöne und sang die Lyrics 
des Songs mit seiner unglaublich erotischen Stimme. Wenn 
Nicoletta nicht so rettungslos in Taviano verliebt gewesen 
wäre, hätte sie wie Pia zum Himmel gebetet, die Mutter 
von Kains Kindern zu werden. Er war atemberaubend. Sei-
ne Songs waren wunderschön. Poetisch. Er war muskulös. 
Sexy.

Seine Mutter war Äthiopierin, sein Vater Grieche, und 
was das Aussehen betraf, hatte er von beiden die besten 
Gene bekommen. Seine Augen wiesen ein dunkles Schoko-
ladenbraun auf, sein Haar schwarz und sehr lockig, so wild, 
dass einige der Locken ihm in die Stirn fielen, wenn er sich 
über die Bühne bewegte, was ihn nur noch heißer aussehen 
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ließ. Er produzierte seine eigene Musik, schrieb seine eige-
nen Songs und hatte die Musikszene im Sturm erobert.

Seine ersten Fans hatte er im Internet gewonnen, die 
Konzerte waren schon nach einer Stunde ausverkauft, und 
er gewann jeden Preis, den man sich nur vorstellen konn-
te. Nicoletta wusste, dass er in der Musikindustrie nur noch 
erfolgreicher werden würde. Und trotzdem war er noch im-
mer an der Planung seiner Bühnenshows beteiligt, sodass die 
Vision seiner Musik sich auch auf  der Bühne wiederfand. 
Es machte die Musik und die Art, wie sie präsentiert wurde, 
nur noch atmosphärischer. Die Musik vibrierte durch ihren 
Körper, die Lichter tanzten vor ihren Augen, und sie wurde 
mit ihm in den Song hineingezogen. 

Sie liebte seine Stimme. Sie liebte die Texte. Sie liebte die 
Rhythmen und Gitarrenriffs, die Drums und wie sich alles 
mit den Lichtern und der Energie der Menge verband. Pia, 
Bianca und Clariss tanzten, schwenkten die Arme, sprangen 
auf  und ab und feierten mit allen anderen.

Nicoletta stellte fest, dass sie mehr und mehr Energie aus 
der Menge, der Bühne, dem Sänger und der unglaublichen 
Musik zog. Sie nährte ihre Seele. Ihr Körper sang, sie fühlte 
sich erholt und stark. Sie liebte Konzerte. Lucia war die Erste 
gewesen, die sie mit zu einem Konzert genommen hatte, 
und in dem Moment, als der Sänger auf  die Bühne gekom-
men war und sie alle Eindrücke auf  einmal aufgenommen 
hatte – die Menge, die Musik, den Sänger –, da hatte etwas 
in ihr auf  diese Energie reagiert, und sie hatte die Verände-
rung beinahe unmittelbar gespürt. Es hatte eine heilende 
Wirkung auf  sie gehabt, beinahe spirituell. Sie hatte Lucia 
davon erzählt, und Lucia hatte entsprechend gehandelt. Die 
wunderbare Lucia. Die ihr alles gab, was sie brauchte.

Seither hatte sie viele Konzerte besucht, und dann hatte 
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sie Kains Musik entdeckt. Er hatte gerade online seine An-
fänge gemacht, aber sie hatte seine Songs wieder und wieder 
gespielt und in ihrem Zimmer dazu getanzt. Wenn sie nicht 
schlafen konnte und die Albträume ihr zu nahe gingen, hörte 
sie seine Songs, sang mit und ließ sie ihre schlimme Vergan-
genheit wegtragen.

Seine Konzerte waren unglaublich, sie entführten sie in 
eine andere Welt. Anders als die anderen Frauen im Publi-
kum  – Schauspielerinnen, Models oder sogar selbst Sän-
gerinnen, bekannte Stars, die jetzt Kains Fans waren –, die 
wegen des heißen Manns und seiner Stimme gekommen wa-
ren, war sie wegen des ganzen Pakets hier, einschließlich der 
Energie des Publikums. Sie schluckte ihre Vergangenheit. 
Verschlang sie. Gab ihr ihr Leben zurück.

Pia stieß sie mit der Hüfte an. »Ist er nicht großartig?«, 
schrie sie.

»Das ist er.« Nicoletta musste ihr zustimmen.
»Ich bin verliebt«, rief  Clariss.
»Ich auch«, sagte Bianca. »Du kannst seine Kinder be-

kommen, Pia. Ich arbeite und sorge für dich.«
Pia warf  ihrer Schwester eine Kusshand zu, während die 

Band den nächsten Song anstimmte. Sie waren ganz vorne. 
Natürlich hatte Taviano ihnen die besten Plätze besorgt, und 
sie konnten die Bühne hinauftanzen, wo die Bodyguards sie 
ziemlich nahe an das Geschehen heranließen. Die Lichter 
tanzten über sie hinweg, und Kameras schwenkten herum 
und warfen Bilder auf  die riesigen Leinwände hinter und 
zu beiden Seiten der Band. Auf  diese Weise konnten sogar 
die Leute ganz hinten Kain und die unglaublich erotischen 
Bewegungen seines Körpers sehen, wenn er sich mit der Mi-
schung aus Hip-Hop und R&B einen Weg über die Bühne 
bahnte.
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Manchmal war seine Musik elegant und düster, aber sie 
war stets auch hypnotisch. Die Atmosphäre, die er mit seiner 
Stimme und seinen Songs erschuf, war faszinierend. Zusam-
men mit seiner Bühnenpräsenz, den Lichtern, den Farben 
und den stampfenden Beats zog er das gesamte Publikum 
von der ersten Sekunde an in seinen Bann.

Nicoletta hob das Gesicht in seine Richtung, reckte die 
Hände, badete sich in seiner Magie. Sie brauchte seine düs-
teren Texte, die immer von schlimmen Zeiten handelten, aus 
denen es am Ende jedoch einen Ausweg gab. Der Weg war 
lang, steinig und schmerzhaft, die Verluste wogen schwer, 
aber das Ende war all das Leid wert. Sie kannte diesen Weg. 
Sie war ihn gegangen. Sie kam gerade an sein Ende.

Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass Kain diesen Weg 
auch beschritten hatte, wie sonst sollte er Songs schreiben 
können, die so genau beschrieben, wie es war, das Schlimms-
te zu erleiden, was Menschen einander antun konnten, und 
doch mit Hoffnung endeten. Er gab Millionen Zuhörern 
durch seine Songs Hoffnung. Wenn sie die Augen zumachte 
und einfach nur in seiner Stimme und den Sounds seiner 
Band badete, sie durch ihre Adern fließen und sich von ihr 
weiter und weiter von den wenigen Jahren, die sie bei ihren 
drei Stiefonkeln in New York gelebt hatte, wegtragen ließ …

»Nicoletta?«
Sie blinzelte, versuchte, die Stimme zu erkennen. War es 

Pias oder Biancas? Nein, sie war zu tief. Die Stimme eines 
Mannes. Mit Akzent. Eine Stimme, die ihr nur zu vertraut 
war. Sie drehte den Kopf  und starrte direkt in ein Paar fra-
gende dunkelbraune Augen. Der Mann war beinahe vierzig. 
Sie erkannte ihn sofort, und ihr Herz machte einen Satz – 
hörte beinahe auf  zu schlagen. Armando Lupez. Er war 
Benito Valdez’ rechte Hand.
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Benito Valdez war der Kopf  einer brutalen Gang, den 
Demons, die ihren Hauptsitz in New York hatten. Unglück-
licherweise hatte Benito, der gerade aus dem Gefängnis 
freigekommen war, eine Obsession für sie entwickelt und 
von ihren Stiefonkeln verlangt, dass sie sie an ihn übergaben. 
Kurz bevor es dazu kommen konnte, hatten die Ferraros 
sie gerettet, und sie war von der Bildfläche verschwunden. 
Niemand wusste, wo sie war oder was mit ihr passiert war. 
Sie hatte in Chicago gelebt und war in den letzten Jahren 
einfach davon ausgegangen, dass man sie vergessen hatte.

Um sie herum wurde die Menge in Dunkelheit gehüllt, die 
Lichter blitzten auf  und verloschen wieder, erneut breiteten 
Farben sich aus wie ein magisches Netz. Der Takt der Musik 
hätte diese Farben leuchtend und harmonisch erscheinen 
lassen sollen, aber stattdessen fühlten sie sich bösartig und 
bedrohlich an. Sie blickte an Armando vorbei und entdeckte 
zwei weitere Männer, die sie als Mitglieder der Gang iden-
tifizierte. Sie kannte sie nicht, aber das spielte keine Rolle; sie 
wusste, dass die Demons auch Niederlassungen in anderen 
Städten hatten.

Armando lächelte, ein träges, bösartiges Lächeln. Er hatte 
sein Handy gezückt und zeigte ihr eine Textnachricht. »Ich 
hab dich da auf  der Leinwand gesehen, wie du so schön 
getanzt hast, und Benito ein Bild geschickt. Du bist mit dem 
Alter nur noch besser geworden. Er meinte, ich soll dich zu 
ihm bringen. Er hat Pläne mit dir.«

Nicoletta zögerte nicht lange. Sie versetzte ihm einen 
heftigen Tritt, rammte ihm den Stiefel ins Gemächt und 
zog dabei ihr Handy heraus. Sie wartete nicht darauf, dass 
Armando stürzte, sondern drängte Pia und Bianca, damit 
sie sich in Bewegung setzten. »Kommt, Clariss, wir müssen 
gehen. Rennt. Zur anderen Seite des Gangs.«
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Sie waren langsam, verstanden nicht, was sie wollte, aber 
sie packte Clariss’ Arm und zerrte sie mit sich, als sie zur an-
deren Seite der Halle rannte. Zum Glück waren sie ganz vor-
ne. Sie mussten sich einen Weg durch das Publikum bahnen, 
aber die meisten waren aufgestanden. Hier sind Typen von den 
Demons. Haben mich entdeckt. Werde gejagt. Was soll ich tun?

Komm zum Westeingang. Warte dort auf dich. Die Antwort 
kam sofort. Augenblicklich. Als wäre er auf  einen Notfall 
vorbereitet gewesen.

Sie schickte ihm ein Daumen-hoch-Emoji.
Konnte Taviano so schnell dort sein? Er war nicht mit 

zum Konzert gekommen. Er wartete im Flieger. Sie musste 
ihm glauben. Sie riskierte einen kurzen Blick und entdeckte 
ein grün leuchtendes »Ausgang«-Schild an der westlichen 
Wand. Der Weg erschien ihr unendlich lang, vor allem weil 
Pia, Bianca und Clariss sich ständig umdrehten, als Kain 
und seine Band einen seiner größten Hits anstimmten.

»Nicoletta«, jammerte Pia, »was tust du?«
»Rennt«, sagte Nicoletta mit Dringlichkeit in der Stimme 

und schob sie weiter.
Sie blickte über die Schulter. Die beiden Männer, die hin-

ter Armando gestanden hatte, stießen Frauen aus dem Weg, 
während sie hinter ihnen herjagten. Einige Frauen schrien, 
aber zwischen den Begeisterungsschreien für Kain auf  der 
Bühne ging das unter, sodass die Security nicht merkte, dass 
etwas nicht stimmte.

»Aber ich habe hohe Absätze an«, beklagte sich Bianca. 
»Was ist denn los?«

»Die Männer da sind hinter uns her, und sie werden uns 
umbringen«, zischte Nicoletta. »Und davor werden sie uns 
vergewaltigen und foltern. Sie gehören zu einer Gang, den 
Demons. Und jetzt rennt.«
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»Soll das ein Witz sein?«, fragte Pia.
Bianca schlüpfte aus ihren High Heels, blieb jedoch einen 

kurzen Moment stehen, um zurück zu den Männern zu bli-
cken, die sie verfolgten. Einer von ihnen stieß einer Frau die 
flache Hand zwischen die Schulterblätter, sodass sie über 
eine Sitzreihe fiel. Bianca schnappte nach Luft und rannte 
an Clariss vorbei, um die Führung zu übernehmen. Aller-
dings hatte sie keine Ahnung, wohin sie gerade rannte.

»Zum Ausgang. Westausgang!«, rief  Nicoletta und ver-
suchte, die Musik und das Johlen der Menge zu übertönen. 

»Wo ist Westen?«, fragte Pia und folgte ihrer Schwester.
Sie rannten den Gang hinunter und schoben sich dabei 

an den Menschen vorbei, die aufgestanden waren und tanz-
ten. So kamen sie nur langsam voran, und Pia, Bianca und 
Clariss hatten Hemmungen, sich einfach durchzudrängen. 
Als Nicoletta über die Schulter blickte, waren die beiden 
Männer näher gekommen. Sie konnte jetzt ihre Gesichter 
erkennen. Ein Mann war definitiv jünger als der andere, in 
etwa so alt wie Taviano, während der andere eher in Ar-
mandos Alter war. Beide wirkten Furcht einflößend und ent-
schlossen. Er wusste, dass Benito rachsüchtig und gefährlich 
war, wenn er nicht bekam, wonach er verlangte. Bekam er es, 
dann erwiderte er den Gefallen. Sicherlich wollten sie diese 
Gefälligkeiten von dem Anführer ihrer Gang.

Die drei Frauen vor ihr blieben abrupt stehen. Die Men-
ge stand dicht und weigerte sich, sie durchzulassen. Bianca 
blickte zurück zu den beiden Männern, sah, wie nahe sie 
waren, und rannte in eine der Reihen sitzender Menschen, 
um sich zur anderen Seite durchzukämpfen. Unablässig 
murmelte sie: »Verzeihung, Verzeihung.« Pia zögerte und 
folgte dann ihrer Schwester.

»Bianca, Pia, nein! Kommt zurück hierher!«, rief  Nicoletta. 
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Keine von ihnen blickte zurück. Sie bezweifelte, dass sie 
sie über das Schreien und den donnernden Beat der Musik 
hörten.

Sie versuchte, Clariss zu packen, die sich einen anderen 
Gang ausgesucht hatte in der Hoffnung, es zur Mitte zu 
schaffen, wo es ihnen vielleicht gelingen würde, zu den Aus-
gängen zu laufen.

Nicoletta musste sich entscheiden: ihnen folgen oder weiter 
zum Ausgang laufen, um zu Taviano zu kommen. Sie ramm-
te die Schulter zwischen zwei Frauen, die wie zusammen-
geklebt schienen, und schob sich zwischen ihnen hindurch, 
wobei sie ihr wütendes Gezeter ignorierte. Irgendjemand 
griff  nach ihrem Arm, aber sie konnte sich dem entziehen, 
mit den beiden Frauen zwischen sich und den Männern, die 
ihr folgten, während sie versuchte, zwischen einer weiteren 
Frauengruppe hindurchzukommen. Sie sprangen auf  und 
ab, hielten sich aneinander fest und hatten Spaß, genau wie 
vorne.

Diese Frauen waren viel aggressiver, wollten sich auf  kei-
nen Fall von der Stelle bewegen und waren wütend, weil sie 
sich zwischen sie drängte. Sie versuchte, sie zu umrunden, 
aber keine wollte Platz machen. Sie blickte zurück und ent-
deckte nicht nur die beiden Männer, die es an den Frauen 
vorbeigeschafft hatten, sondern auch Armando mit einer 
Waffe in der Hand. Eine der Frauen entdeckte die Pistole 
und sein fieses Lächeln.

»Was zum Teufel? Was wollen Sie hier damit? Ist der 
hinter dir her, Kleines?« Sie gab jemandem hinter sich ein 
Zeichen und trat nach vorne, um Nicoletta genug Platz zu 
geben, dass sie an ihr vorbeischlüpfen konnte. Es war, als 
wäre sie von ihrem wütenden Modus in den Beschützermo-
dus gewechselt. Vermutlich war sie bei dem Kain-Konzert, 
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weil seine Musik zu ihr sprach, vermutlich hatte sie auch 
Schreckliches durchgemacht.

Nicoletta konnte das Schild über dem Westausgang sehen. 
Jetzt waren nur noch wenige Leute zwischen ihr und ihrem 
Ziel. Sie hatte keine Ahnung, wie Taviano es schaffen wollte, 
den Veranstaltungsort zu erreichen, bevor sie am Ausgang 
war. Die Versuchung, es ihren Freundinnen gleichzutun und 
durch den Mittelgang zu gehen, war groß, aber sie vertraute 
den Ferraros. Wenn Taviano sagte, dass er dort sein würde, 
dann würde er dort sein.

Sie bahnte sich einen Weg durch die nächste Gruppe, die-
ses Mal waren es zwei Männer und drei Frauen. Dann hörte 
sie einen Schuss und noch mehr Schreie. Ihr Herz raste, und 
sie hoffte, dass Armando nicht die Frau erschossen hatte, die 
ihr geholfen hatte. Verzweifelt drängte sie sich weiter, schob 
sich an den Männern vorbei und hätte beinahe eine der 
Frauen umgestoßen. Gerade als sie den Schatten erreichte, 
den das Licht auf  den Boden warf, packte Armando sie bei 
den Haaren und riss ihren Kopf  zurück. Augenblicklich griff  
sie nach hinten, um ihm die Daumen in die Augen zu ram-
men, aber er drehte den Kopf  zur Seite.

»Kleine Schlampe. Dafür wirst du bezahlen«, zischte er.
Sie rammte ihm den Absatz ihres Stiefels ans Schienbein 

und ließ gleichzeitig beide Hände auf  seine herabsausen 
und zwang damit die Hand, die ihre Haare hielt, flach an 
ihren Kopf. Sie ließ sich fallen, wirbelte herum und stand 
dann schnell auf  in der Hoffnung, ihm das Handgelenk zu 
brechen. Er jaulte auf  und ließ ihr Haar los. Sie versuchte, 
ihm zwischen die Beine zu treten, aber er wich schnell zur 
Seite aus.

»Hinter mich«, wies Taviano sie an, der aus dem Nichts 
zu kommen schien.
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Sie zögerte nicht lange und setzte zum Sprung an, 
währenddessen fielen beinahe gleichzeitig zwei Schüsse. Et-
was Heißes zischte an ihrem Kopf  vorbei und traf  die Wand 
hinter ihr. Als sie den Rücken von Tavianos Jackett packte 
und er zurücktaumelte, schnappte sie nach Luft.

»Seid ihr irre? Benito tritt euch in den Arsch, wenn dem 
Mädchen was passiert«, fauchte Armando. »Schnappt euch 
ihre Freundinnen. Holt euch die anderen Schlampen. Dann 
kommt sie mit uns, nicht wahr, Nicoletta? Wenn wir sie in 
Stückchen schneiden, wird sie darum betteln, mitkommen 
zu dürfen.«

Taviano rammte Armando die Faust ins Gesicht, und 
er fiel um wie ein Stein. Bevor auch nur einer der beiden 
wieder die Waffe auf  ihn richten konnte, schob Nicoletta 
sich vor ihn.

»Na los, erschießt mich. Benito wird euch bei lebendigem 
Leib die Haut abziehen, und das wisst ihr. Und er wird eure 
Familien umbringen.«

Tavianos Arm schob sich um ihre Taille, und er zog sie 
zurück zum grellen Licht des Ausgangsschilds.

Die Männer ließen Armando zurück, der gerade ver-
suchte, wieder auf  die Beine zu kommen, und nahmen die 
Verfolgung von Pia, Bianca und Clariss auf. Nicoletta griff  
nach Taviano und wollte zur Tür. Er hielt sie zurück.

»Nicht da lang, piccola. Du bist meine Frau. Du wirst 
herausfinden, was es bedeutet, eine Ferraro zu sein. Stell 
dich in den Schatten und bleib mit dem Körper dicht an 
meinem.«

Sie mochte das Gefühl im Schatten nicht, und doch hatte 
er sie schon immer angezogen. Schatten gaben ihr das Ge-
fühl, dass ihr Körper zerrissen wurde, aber sie wusste, dass 
man sich in ihnen verbergen konnte. Das hatte sie schon 
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mehrmals getan, wenn auch nicht immer erfolgreich. »Du 
wurdest angeschossen, Taviano. Du brauchst Hilfe. Wir müs-
sen dich zum Notfallpersonal bringen.«

»Das kommt noch. Ich will, dass du tust, was ich dir sage.«
Er drehte sich zu ihr um. Dabei konnte sie das Blut auf  

seinem Jackett sehen. Er trug denselben makellosen, klassi-
schen und äußerst teuren dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, 
den seine ganze Familie trug. Die Krawatte wies ein noch 
dunkleres Grau auf  und das Hemd ein helleres. Die Männer 
und selbst Emmanuelle waren immer so unverwechselbar, 
aber ihr war schon aufgefallen, dass sie mit den Schatten zu 
verschmelzen schienen, wenn sie ihnen nahe kamen.

Er umfasste ihr Kinn. »Du musst mir jetzt vertrauen, wie 
du mir noch nie zuvor vertraut hast. Ich werde Dinge von dir 
verlangen, die dir Angst machen werden, und du musst sie 
tun, ohne sie zu hinterfragen. Kannst du mir den Gefallen 
tun? Uns bleibt keine Zeit für etwas anderes.« Er flüsterte, 
seine Stimme war unglaublich leise, aber sie hörte jedes 
Wort.

Sie zögerte nicht, sie blickte einfach nur auf  das Blut auf  
seinem Jackett und dann in seine Augen. Die Musik war in 
den Hintergrund getreten. Alles um sie herum war in den 
Hintergrund getreten, da waren nur noch Taviano und das 
Blut.

»Zieh alles aus, was du trägst. Selbst die Unterwäsche, 
Nicoletta. Die Ohrringe können bleiben. Lucia hat sie dir 
gegeben. Ich habe sie für dich machen lassen und sie ge-
beten, sie dir zu geben. Mein Cousin hat sie angefertigt. Du 
wirst mein Hemd tragen.« Noch während er sprach, zog er 
sich mit einer Hand schnell Jackett und Hemd aus.

Sie sah ihn nicht an, und sie wusste, dass er nicht wegsah. 
Die Stiefel bereiteten ihr die meisten Schwierigkeiten, aber 
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schließlich hatte sie alles ausgezogen und streifte sich blitz-
schnell das Hemd über. Sie wusste, dass man sich nackt in 
den Schatten verstecken konnte. Das hatte sie schon getan. 
Mit Kleidung war sie jedes Mal entdeckt worden.

»Wenn wir weiter in die Schatten hineingehen, lässt du 
mich nicht los, verstanden? Ganz egal, wie es sich anfühlt, 
was auch passiert, du lässt nicht los. Halte die Augen fest ge-
schlossen. Dir wird schlecht und schwindelig werden.«

Ihr war jetzt schon schlecht und schwindelig. Ihr Körper 
fühlte sich an, als wäre er in Stücke zerfallen … als wäre der 
Stoff  ihrer Kleider alles, was sie zusammengehalten hatte. 
Aber jetzt, mit nur seinem Hemd am Leib, konnte nichts 
sie halten, und sie wurde nach und nach in Stücke gerissen. 
Von dem Gefühl wurde ihr schlecht. Die geschlossenen Au-
gen halfen, aber sie hatte Panik, sich gleich auf  Taviano zu 
übergeben.

»Ich hab dich, tesoro«, flüsterte er.
Sein Mund bewegte sich so nah an ihrem Ohr, dass seine 

Lippen ihr Ohrläppchen streiften. Er schlang den Arm um 
sie und hielt sie so an seiner Seite fest. Sofort schlang auch sie 
die Arme um ihn, so gut sie konnte, wobei sie den Kopf  an 
seine Seite drückte. Sie hatte keine Ahnung, was sie vorhat-
ten, aber irgendwo in ihrem Kopf  gab es eine vage Erinne-
rung an eine ähnliche Situation und genau dieses Gefühl.

Und dann bewegte sie sich so schnell, dass sie das Gefühl 
hatte, über eine Schnellstraße zu rasen, mit dem schnellsten 
Hochgeschwindigkeitszug oder Fahrgeschäft im Vergnü-
gungspark zu fahren. Und noch viel schneller. Ihr drehte 
sich der Magen um, aber irgendwie schien er nicht mit ihr 
zu kommen, sonst hätte sie wohl seinen Inhalt über Tavianos 
Brustkorb erbrochen. Sie wusste, dass sie die Arme um seine 
Taille geschlungen hatte, aber ihr Fleisch schälte sich buch-
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stäblich in winzigen Teilchen von ihren Knochen und stob 
davon. Sie konnte nicht hinsehen, weil sie wusste, dass sie nur 
noch ein Skelett sehen würde, das sich an Taviano festhielt.

Sie wollte schreien oder wenigstens seinen Namen rufen, 
aber sie konnte nicht. Sie konnte kein Geräusch von sich 
geben. Nicht mal den Mund öffnen. Sie weigerte sich, die 
Augen zu öffnen, und er hatte gesagt, sie solle es nicht tun. 
Sie hatte Angst, dass ihr die Augen aus dem Gesicht gesaugt 
wurden, wenn sie es tat, genau wie ihr das Fleisch von den 
Knochen gerissen worden war. Wenn sie das hier überlebte, 
wenn sie wieder ganz war, wenn er stehen blieb, würde sie 
das hier nie, nie wieder tun.

Genauso schnell, wie sie beschleunigt hatten, bremsten 
sie. Taviano hielt sie noch einen Moment, dann ließ er die 
Hände auf  ihre Schultern gleiten. Sie riss sich von ihm los, 
taumelte, würgte. Wieder und wieder übergab sie sich in die 
Ecke des kleinen, dunklen Raums. Sie war dankbar, dass es 
dunkel war, und schämte sich, die Art, wie sie hierhergekom-
men waren, nicht besser weggesteckt zu haben. Sie wollte 
nicht einmal wissen, wie genau sie hergekommen waren.

Als sie sich umdrehte, reichte er ihr ein Feuchttuch und 
eine Flasche Wasser. Er hatte das Jackett ausgezogen, und 
sie konnte seinen Oberkörper sehen, die steinharten Bauch-
muskeln und seine breite Brust, die ihr stets den Atem raub-
te. Aber alles, was sie jetzt sah, waren die Blutrinnsale, die 
darüber verteilt waren und von seinem linken Arm kamen.

»Taviano«, flüsterte sie entsetzt, weil sie sich übergab, 
während er hier blutete. Sie war nicht so eine Frau. Sie konn-
te schlimme Wunden versorgen. Auch er musste das Gefühl 
gehabt haben, dass sein Körper in Stücke gerissen wurde, 
und eine solche Wunde musste es nur noch schlimmer ge-
macht haben.
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Er ragte über ihr auf  und blickte ihr mit sanften Augen ins 
Gesicht. »Alles okay?«

»Ja. Nein. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Geht es dir 
gut? Was war das? Wie sind wir hierhergekommen?« Sie 
winkte ab. »Sag es mir lieber nicht.«

Sie sah sich um und erwartete halb, wieder dort zu sein, 
wo sie eben gewesen waren, denn wenn sie nicht dort waren, 
wie waren sie dann an einem anderen Ort gelandet? Und 
wie war sie auf  den Gedanken gekommen, dass sie über-
haupt den Ort gewechselt hatten? Und das war es, was sie 
dachte. Sie eilte zu einem der Regale im Raum und suchte 
nach einem Erste-Hilfe-Kasten. Sie öffnete einen, von dem 
sie vermutete, dass sie alles darin finden würde, was sie 
brauchte.

Das hier war nicht das erste Mal, dass sie durch die Schat-
ten gereist war. Sie hatte es schon zuvor getan, versehentlich, 
allein in ihrem Zimmer. Und sie konnte sich vage an ein 
weiteres Mal erinnern, mit Stefano und Taviano. Sie wollte 
nicht daran denken. Sie hatte es noch nicht verarbeitet.

Taviano kam zu ihr stellte sich neben sie. Allein sein Ge-
ruch trieb sie in den Wahnsinn. Männlich. Unverkennbar, 
sexy, selbst mit dem kupfrigen Geruch nach Blut, der in der 
Luft lag.

»Ich muss diese Wunde desinfizieren, und dann müssen 
wir sofort zurück zum Flughafen.«

Geschäftsmäßig holte er sich alles, was er brauchte, aus 
dem Erste-Hilfe-Kasten. Wer auch immer auf  sie geschos-
sen hatte, hatte sie um ein gutes Stück verfehlt und lediglich 
ein Stück Haut von seinem Arm abgeschrammt. Es sah 
schmerzhaft aus. Er wühlte in dem Kasten und sah sich 
verschiedene Fäden an, mit denen er seine Wunde nähen 
konnte.
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»Wonach suchst du?«
»Seide, es muss Seide sein, sonst müssen wir einen Faden 

aus meinem Hemd nehmen.«
Und genau das taten sie am Ende. Stirnrunzelnd sah sie 

ihm zu. Er war schnell, als hätte er das eine Million Mal 
gemacht. Nachdem er das Blut weggewischt und die Wunde 
mit Antibiotika behandelt hatte, übernahm sie die Nadel.

»Sie verfolgen meine Freundinnen, Taviano. Sie werden 
ihnen wehtun. Ich denke, Pia und Bianca könnten es ge-
schafft haben, aber Clariss war hinter uns zurückgefallen. 
Ich habe sie einfach zurückgelassen und bin direkt zu dir 
gelaufen.« Sie schämte sich, dass sie ihre Freundinnen zu-
rückgelassen hatte, so sehr, dass sie sich ganz auf  die Stiche 
konzentrierte und sich bemühte, sie klein und gleichmäßig 
zu halten.

»Piccola, sieh mich an.«
Seine Stimme war so sanft, dass ihr das Herz aufging. Er 

wartete, bis sie ihn ansah. »Du hast getan, worum ich dich 
gebeten habe. Wenn sie euch alle erwischt hätten, dann hät-
ten sie deine Freundinnen vor deinen Augen getötet.«

»Kannst du sie finden?«
»Du musst meine erste Priorität sein.«
Sie musterte ihn aufmerksam, seine blauen Augen ver-

dunkelten sich, und für einen winzigen Moment huschte ein 
Ausdruck über sie hinweg, aber er reichte aus. »Du weißt, 
wohin sie unterwegs sind.«

»Nicoletta.«
»Du weißt es, Taviano. Du weißt es. Ich habe nicht vie-

le Freunde. Pia und Bianca haben mir heute Nacht Dinge 
erzählt, die mir bewusst gemacht haben, dass sie wirklich 
meine Freundinnen sind. Ich werde sie nicht im Stich lassen. 
Clariss war immer auf  meiner Seite. Immer. Ich weiß, was 
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diese Männer ihnen antun werden, und du weißt es auch. 
Selbst wenn es nicht meine Freundinnen wären, würde ich 
sie nicht zurücklassen. Ich bitte dich, mir zu helfen, sie zu 
retten. Ich kann nicht mit mir oder dir leben, wenn wir 
jetzt gehen und sie zurücklassen, um sicher in Chicago zu 
sein.«	

»Du wirst auch in Chicago nicht sicher sein, Nicoletta. 
Ebenso wenig wie Lucia oder Amo. Ich habe der Familie 
bereits eine Nachricht geschrieben, dass sie sie in Sicher-
heit bringen sollen. Sobald Benito Valdez von seinen Leuten 
erfährt, wo du die ganze Zeit über warst, wird er direkt nach 
Chicago gehen, und er wird eine Armee mitbringen. Deine 
Freundinnen haben Handys und Ausweise dabei. Es wird 
nicht schwer sein, die Informationen, die er braucht, aus 
ihnen herauszubekommen.«

Daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie ergriff  Tavianos 
Arm, weil sie plötzlich hin- und hergerissen war zwischen 
dem Wunsch, ihre Freundinnen zu finden und zurück-
zueilen, um Lucia und Amo zu beschützen. »Ich hätte nie 
gedacht, dass sie in Gefahr sein könnten. Was sollen wir 
tun?«	

»Eins nach dem anderen. Stefano und die anderen ha-
ben die Situation unter Kontrolle. Wir müssen uns um die 
Situation hier kümmern. Du musst zurück aufs Flugzeug. 
Alle dort sind in Alarmbereitschaft, weil die Mädchen auch 
diesen Standort verraten werden.«

Als ihr plötzlich etwas klar wurde, hob sie das Kinn. »Das 
Hotel. Sie werden ins Hotel gehen. Vor allem, wenn Pia und 
Bianca dorthin gegangen sind. Sie sind dorthin unterwegs, 
nicht wahr, Taviano?«

Er seufzte und ließ den Arm in den Ärmel seines Jacketts 
gleiten. »Ja.«
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»Dann werden wir dorthin gehen. Und ich werde Ar-
mando Lupez umbringen. Du hast keine Ahnung, was 
für schreckliche Dinge er getan hat. Er verdient den Tod, 
Taviano. Sie haben kein Problem damit, Mädchen zu ver-
gewaltigen, junge Mädchen, sie zu zerstören, obwohl sie 
wissen, dass sie sich das Leben nehmen werden. Sie glauben, 
Frauen hätten keine Rechte. Sie benutzen uns und werfen 
uns dann weg. Sie schlagen uns und zwingen uns zu tun, was 
auch immer sie wollen, und sie lachen dabei. Sie zwingen die 
Mädchen, ihren Freunden zu Diensten zu sein oder anderen 
Männern für Geld, und sie machen sie drogenabhängig, da-
mit sie sie auf  die Straße schicken können. Sie zwingen sie, 
Drogen zu schmuggeln. Das sind schlimme Männer.« Sie 
bemühte sich, ihre Stimme zu kontrollieren, und es kostete 
sie Kraft, denn im Grunde wollte sie ihn anschreien, ihr doch 
zuzuhören, zu verstehen, ihr zu glauben.

Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Erst als 
sie den Kopf  an seine Brust bettete, wurde ihr klar, dass 
Tränen über ihr Gesicht rannen. Sie weinte nicht. Sie weinte 
nie. Sie hatte damit aufgehört, als sie noch keine fünfzehn 
gewesen war, aber jetzt, da sie einmal angefangen hatte, 
schien sie nicht damit aufhören zu können. Doch es war 
nicht die Zeit, die Fassung zu verlieren, nicht, wenn sie ihre 
Freundinnen retten wollte. Sie musste Taviano überzeugen, 
dass er ihr half, weil sie es nicht allein tun konnte. Wenn 
er dachte, dass sie zu emotional war, so gut kannte sie ihn, 
würde er sie direkt zum Flieger bringen und aus dem Land 
schaffen.	

Sie hob den Kopf  und sah ihn an. »Du sagtest, dass ich nie 
um meiner selbst willen um etwas bitte.«

»Tu das nicht, Süße. Verlang das nicht von mir.«
»Ich muss.«
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»Dann bringe ich dich zum Jet und lasse dich von unse-
rem Piloten Franco an einen sicheren Ort fliegen und gehe 
zurück, um deine Freundinnen zu holen.«

»Nicht ohne mich. Ich bitte dich, Taviano. Gib mir das. 
Ich kann es nicht ohne dich tun. Ich weiß, dass du und deine 
Brüder und sogar Emmanuelle es tun können. Lass mich. 
Bring es mir bei.«

Er fluchte auf  Italienisch und presste die Stirn gegen ihre. 
»Tesoro, das verheißt nichts Gutes für mich und unsere Zu-
kunft. Wenn ich zustimme und wir deine Freundinnen su-
chen, Nicoletta, dann musst du wie vorhin alles tun, was ich 
sage und wenn ich es dir sage. Das ist wichtig. Wir können 
uns keine Fehler erlauben. Es geht um Leben und Tod. Ver-
stehst du? Wenn du es nicht tust, dann könntest du sterben. 
Ich könnte sterben.«

Sie hörte es an seiner Stimme, dass er es so meinte. Bei 
jedem anderen hätte sie die Warnungen als melodramatisch 
oder ihn als kontrollsüchtig abgetan, aber sie wusste, wenn 
die Ferraros etwas sagten, dann meinten sie es so, und es war 
die Wahrheit.

Sie nickte. Das hier war schließlich Taviano. Aus irgend-
einem Grund würde sie ihm bis ans Ende der Welt folgen.

»Wir trachten nicht nach Rache, nur weil jemand uns 
verletzt hat. Wir sorgen für Gerechtigkeit. Du musst lernen, 
deine Emotionen in den Hintergrund zu schieben. Das ist 
nicht leicht, aber du musst es tun. Schaffst du das?«

Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich schaffen konn-
te. Konnte das irgendjemand bei etwas, das so persönlich 
war? Sie hatte gesehen, wie Armando Lupez junge Mäd-
chen vergewaltigte. Sehr junge Mädchen. Er hatte sie ge-
schlagen und an andere in seiner Gang weitergereicht. Er 
hatte sie verkauft und benutzt und dann weggeworfen. Sie 
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hasste ihn mit jedem Atemzug. Wie sollte sie da nicht emo-
tional sein? Sie konnte Taviano nicht anlügen. Sie wollte ihn 
nicht anlügen.

»Ich werde es versuchen, Taviano, aber die Dinge, die ich 
gesehen habe … die Dinge, die Benito Valdez und meine 
Stiefonkel mir angetan haben und die ich Armando anderen 
habe antun sehen, ich kann das alles nicht einfach vergessen. 
Das kann ich nicht. Und ich werde nicht vorgeben, dass ich 
es kann. Ich will nicht, dass er diese Dinge jemals wieder 
einem anderen Mädchen antun kann. Er muss gestoppt 
werden.«

»Normalerweise führt man ausführliche Ermittlungen 
durch, um sicherzugehen, dass er auch wirklich schuldig ist. 
Diese Untersuchungen und Recherchen werden von zwei 
verschiedenen Teams durchgeführt, die beide sehr gründlich 
sind, sodass kein Raum für Fehler bleibt. Wir riskieren nicht, 
dass es jemals eine unschuldige Person erwischt.«

Sie wich zurück. »Denkst du, ich lüge? Ich habe Armando 
diese Dinge tun sehen. Er hat sie vor meinen Augen getan. 
Als warnendes Beispiel. So sollten wir gefügig gemacht wer-
den.«

»Nein, piccola, ich denke nicht, dass du lügst, ich erkläre dir 
nur, wie das ganze System funktioniert. Du musst es wissen. 
Du bekommst gerade einen Crashkurs.«

Er klang sehr geduldig, und sie schämte sich, ihn gleich so 
angegangen zu haben. Er gab ihr, worum sie gebeten hatte, 
und sie hörte ihm nicht einmal richtig zu. Ihr wurde klar, 
dass er ihr gerade etwas Großes gab, einen Crashkurs im Ge-
schäft seiner Familie. Geheimnisse, die niemand sonst kann-
te und niemand sonst kennen würde. Sie hatten sie immer 
wie einen Teil der Familie behandelt, und Taviano vertraute 
ihr.	
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Nicoletta atmete tief  durch und drängte ihre brüllenden 
Dämonen zurück. Die, die sie mitten in der Nacht besuchten 
und ihr ins Ohr flüsterten, wenn ein Mann sich ihr näherte. 
Sie zwang sich, Taviano anzusehen, den Mann, dem sie ver-
traute. Dem sie glaubte. Er war ein Ferraro, und er hatte 
sie gerettet, als niemand sonst bemerkt hatte, dass sie bei 
lebendigem Leib von Wölfen gefressen wurde.

»Es tut mir leid, Taviano. Ich werde dir zuhören. Ich bin 
ein wenig panisch, aber ich verarbeite es gerade.«

»Das weiß ich. Wir haben nur keine Zeit. Wenn du das tun 
willst, dann müssen wir es jetzt tun, wenn wir noch vor ihnen 
im Hotel sein wollen. Sie werden die Informationen schnell 
aus Clariss heraushaben und dann weiterziehen. Alles, was 
sie brauchen, ist die Schlüsselkarte, und sie wird ihnen alles, 
was sie wissen wollen, sofort erzählen. Hoffentlich bringen 
sie sie mit. Wenn sie das tun und Pia und Bianca ihnen ent-
kommen und bereits im Hotel sind, dann ist alles gut. Wenn 
nicht, werden wir sie suchen müssen. Und das könnte ein 
größeres Problem sein.«

Nicoletta wollte sich nicht vorstellen, wie sie die Infor-
mationen aus Clariss herausholen würden. »Du willst damit 
sagen, dass wir auf  dem gleichen Weg zum Hotel reisen, wie 
wir hierhergekommen sind, oder?« Sie wollte nicht daran 
denken, was gerade mit ihren Freundinnen passierte. Das 
war etwas, das sie nicht kontrollieren konnte. Der Gedan-
ke, einmal mehr von den Schatten auseinandergerissen zu 
werden, war fürchterlich, aber sie hatte Taviano gebeten, sie 
mitzunehmen. Wenn das der Weg war, den er gehen würde, 
dann würde sie sich zusammenreißen und mit ihm gehen.

»Nicoletta, ich weiß, dass es Furcht einflößend ist, auf  
diese Weise zu reisen, und es tut weh, aber es ist schnell, und 
es verschafft uns einen Vorteil. Die Gesetzeshüter können 



 

 

 

 

 

 


